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Psalm 8 nach Luther – und im Lied von Wilhelm Vischer (RG 7) 

Der Text der Kantate «Domine, dominus noster» von André Campra (1660-1774) ist Psalm 8 in der lateinischen 
Version der Vulgata; diese Kantate gibt dem ganzen Gottesdienst den Rahmen. Unmittelbar vor der Predigt 
erklingt Teil II (bis V.6). Als Tauflied werden die ersten drei Strophen des Psalmlieds gesungen, die restlichen 
Strophen unterbrechen die Predigt zweimal:  



 

 

 
2 Herr, unser Herrscher,  
wie herrlich ist dein Name in allen Landen,  
der du zeigst deine Hoheit am Himmel! 

1. Wie herrlich gibst du, Herr, dich zu erkennen, / 
schufst alles, deinen Namen uns zu nennen:/ Der 
Himmel ruft ihn aus mit hellem Schall, / das 
Erdenrund erklingt im Widerhall. 

3 Aus dem Munde der jungen Kinder und Säuglinge 
hast du eine Macht zugerichtet  
um deiner Feinde willen,  
dass du vertilgest den Feind und den Rachgierigen. 

2. Verborgen hast du dich den klugen Weisen/ und 
lässest die Unmündigen dich preisen. / Den Leugner 
widerlegt des Säuglings Mund;/ der Kinder Lallen tut 
dich, Vater, kund. 

4 Wenn ich sehe die Himmel, deiner Finger Werk,  
den Mond und die Sterne, die du bereitet hast: 

3. Wenn ich den Blick zu deinen Sternen wende/ und 
zu dem Mond, den Werken deiner Hände –/ was ist 
der Mensch, dass du, Herr, sein’ gedenkst, / des 
Menschen Kind, dass du ihm Liebe schenkst? 

5 was ist der Mensch, dass du seiner gedenkst,  
und des Menschen Kind,  
dass du dich seiner annimmst? 
6 Du hast ihn wenig niedriger gemacht als Gott 
(Lateinisch: als die Engel),  
mit Ehre und Herrlichkeit hast du ihn gekrönt. 

4. Und doch hast du am höchsten ihn gestellet, / ganz 
nah ihn deiner Gottheit zugesellet, / hast ihn gekrönt 
mit Hoheit und mit Pracht, / dass er beherrsche, was 
du hast gemacht. 7 Du hast ihn zum Herrn gemacht  

über deiner Hände Werk,  
alles hast du unter seine Füsse getan: 
8 Schafe und Rinder allzumal,  
dazu auch die wilden Tiere, 

5. Gabst ihm zum Dienst die Schafe und die Stiere, / 
machtest ihm untertan die wilden Tiere, / des 
Himmels Vögel und der Fische Heer, / das seine Pfade 
zieht durchs grosse Meer. 

9 die Vögel unter dem Himmel und die Fische im Meer  
und alles, was die Meere durchzieht. 
10 Herr, unser Herrscher,  
wie herrlich ist dein Name in allen Landen! 

 

 

6. Doch ach, der Mensch ist von den Wesen allen/ am 
tiefsten in die Schuld und Schand gefallen. / Statt Herr 
ist er der Sklave der Natur;/ nach seiner Freiheit 
seufzt die Kreatur. 

7. Drum stieg herab von seinem Himmelsthrone/ 
Jesus und ward zum wahren Menschensohne,/ 
erniedrigte sich selbst bis in den Tod/ und wendete 
der Menschheit Schand und Not. 

8. Die ganze Schöpfung soll sich vor ihm beugen, / 
Menschen- und Engelzungen es bezeugen, / dass er 
ihr Herr zur Ehr des Vaters ist. / Wie herrlich strahlt 
dein Name, Jesus Christ! 

 

Liebe Gemeinde, liebe Schwestern und Brüder, 

ein Baby kann Dir noch überhaupt nichts erklären. Es kann Deine Sorgen und Ängste nicht mit Dir 
teilen, und auf Deine tiefen Fragen weiss es keine Antwort. Doch wenn ein Baby lächelt, braucht es ein 
sehr grosses Mass an Verbitterung und Zynismus, dass Du nicht zurücklächelst. Wenn Du ein Kind ins 
Spiel versunken erlebst, fragst Du Dich, ob Du alles nicht auch ein bisschen weniger ernst nehmen 
darfst – es sei denn, der Ernst des Lebens habe Dir jeden Rest an spielerischer Leichtigkeit 
ausgetrieben. Wenn ein Kindlein in Deinen Armen einschläft, wird auch Dein Herz ruhig. Und wenn Du 
es dann schlafend daliegen siehst, dann keimt in Dir unweigerlich die Hoffnung, dass Friede doch 
möglich ist – wenn nicht Kriegstreiber und Gewalttäter schon zu viel in Dir zerstört und Dich zum 
traurigen Nihilisten haben werden lassen. 

Diese unwiderstehlich lebensbejahende Wirkung von Kindern kommentiert unser Psalm mit dem 
eigenartigen Satz: Aus dem Munde der jungen Kinder und Säuglinge hast du eine Macht zugerichtet. 
Der Satz wird nicht viel verständlicher, wenn wir in der Zürcher Bibel lesen, Gott habe aus dem Mund 
der Kinder und Unmündigen «ein Bollwerk» errichtet. 

 



 

 

 

Das Lachen, Lallen, Plappern, Summen, Jauchzen, aber auch Jammern, Schreien von Kindern und 
Unmündigen bildet also eine Art Schutzraum. Ausgerechnet in dem, was Inbegriff des Verletzlichen, 
Schutzlosen ist, erkennt der Psalm eine Macht, eine Kraft, eine Dynamik, die Widersachern keine 
Chance lässt, ja den Feind und den Rachgierigen vertilgt?  

Wie sollen wir das verstehen? Nicht nur, weil heute mit Tetyana Polt eine Frau den Psalm singt, stelle 
ich mir vor, dass eine Sängerin den Psalm zuerst gesungen hat. So sehe ich sie vor mir:  Sie hat ihr Kind 
gestillt und in den Schlaf gewiegt. Es war zu stickig im Haus, sie sitzt vor der Tür im Dunkeln. Das 
Kindlein ist nun ganz still, sein Atem geht regelmässig – und glücklich schaut die Sängerin hinauf an den 
Himmel. Sie sieht die Sterne leuchten, den Mond als tröstliche schmale Sichel – und ihr Glück wird 
noch weiter und grösser, als sie die unendlichen Tiefen des Himmels betrachtet. 

Ihr Staunen ist uns bis heute nicht vergangen. Was für sie noch ein begrenztes Gewölbe war, ist für uns 
ein weiter Raum von unvorstellbarer Grösse. Millionen von Lichtjahren entfernt können wir inzwischen 
die Wellen am Rand des Universums wahrnehmen. Sie seien – versichern uns Fachleute – das 
äusserste Nachzittern des Urknalls. Und auch dort hört nicht alles auf. 

Was ist der Mensch, dass du seiner gedenkst, und des Menschen Kind, dass du dich seiner annimmst? 
Das Staunen führt die Psalmsängerin zur verwunderten Frage. Eigentlich sind wir Menschen doch 
nichts, weniger als ein Staubkorn im unendlichen Weltall. Warum sind wir überhaupt? Warum können 
wir uns wahrnehmen? Warum können wir uns für wichtig halten? Sind wir wichtig? 

Doch dann schaut sie wieder ihrem schlafenden Kindlein ins Gesicht, lauscht auf seinen Atem – und sie 
weiss: Das ist gut. Hier ist Friede. So wird Zukunft. 

Die Widersacher, die Feinde und Rachgierigen – das sind diejenigen, die nicht mehr staunen können. 
Es sind die, die den Mut zur Demut nicht aufbringen. Sie übersehen, dass sie bescheiden bleiben 
sollten, denn auch wenn sie reicher, stärker, mächtiger sind als viele andere Menschen – was sind sie 
vor Gott? Sie aber wollen das Leben und die Wirklichkeit nicht annehmen, sondern es selbst in Griff 
bekommen. Stolz und überheblich wollen sie bestimmen über ihr eigenes Schicksal. Sie sind 
entschieden, alles und alle, die nicht in ihr Projekt passen, zu unterjochen oder aus dem Weg zu 
räumen. Vergessen haben sie, dass sie ihr Leben nicht aus sich selbst haben, sondern es verdanken. Sie 
wollen nicht wahrhaben, dass es viel mehr gibt, was ihnen ohne ihr Zutun geschieht, was ihnen 
geschenkt, manchmal auch zugemutet wird – als das, was sie schaffen, initiieren, bestimmen und 
unter Kontrolle haben können. Bei ihnen ersetzt die Angst das Vertrauen, und mit Gewalt versuchen 
sie sich anzueignen, worum sie mit offenen Händen bitten sollten und könnten. 

Unsere Psalmsängerin sieht ihr schlafendes Kindlein – und ist getröstet. Wenn und weil sie wie das 
Kind staunt, sich überlässt, vertraut, sich lieben lassen kann, muss sie sich nicht ängstigen wie die 
Feinde und vor den Widersachern, weil sie sich bei Gott geborgen weiss. Einige Jahrhunderte später 
wird das, was unsere Sängerin erkannt hat, erneut anklingen in dem, was Jesus denen sagt, die ihm 
zuhören: «Wer das Reich Gottes nicht empfängt wie ein Kind, der wird nicht hineinkommen.» 

RG 7, 4+5: 

Verborgen hast du dich den klugen Weisen/ und lässest die Unmündigen dich preisen. Ich will jetzt 
nicht vertiefen, aber doch nachdrücklich erwähnen, dass mit den «Unmündigen» nicht bloss kleine 
Kinder gemeint sind. Zum «Bollwerk gegen die Feinde» tragen auch diejenigen bei, die aufgrund einer 
schweren geistigen Behinderung unmündig bleiben. Das sollen wir nicht aus dem Blick verlieren, wenn 
uns jetzt von der unglaublichen Würde und Verantwortung der Menschen gesungen wird: Und doch 
hast du am höchsten ihn gestellet. 

Was für Menschen seht Ihr vor Euch, wenn Ihr den Begriff «Würdenträger» hört? Kommt einem nicht 
schon die «Würdenträgerin» etwas seltsam vor, weil wir eigentlich bei Würde sogleich Macht 
assoziieren – und dann denken wir, geprägt von der Erfahrung, meist an Männer in Talaren, in Roben, 
ausgezeichnet mit den Insignien ihres Status, ihres Einflusses. 

Wenig niedriger als Gott ist der Mensch gemacht – das geht der Psalmsängerin ausgerechnet dann auf, 
als sie ihr schlafendes, das unmündige Kind betrachtet. Wir sind tatsächlich, das lesen wir schon im 
ersten Kapitel der Bibel, nach Gottes Bild geschaffen. Wenn wir daraus ableiten, dass wir deshalb 



 

 

 

besonders gross und stolz und willkürlich und unabhängig und selbstherrlich sein und uns benehmen 
sollten, verrät das einiges darüber, was für ein Gottesbild wir haben. Mir scheint jedoch, andere 
Adjektive passten besser zu dem, wie die Bibel von Gott spricht und damit auch davon, wie wir 
gemeint sind.  

Gott ist kreativ und aufmerksam. Gott ist Liebe. Gott sieht und schützt die Schwachen. Gott sucht die 
Gerechtigkeit und fördert den Frieden. Gott sieht das Ganze und handelt verantwortungsvoll im Blick 
auf das Ganze. Oder in den Worten eines anderen Psalms: «Barmherzig und gnädig ist der Herr, 
geduldig und von grosser Güte» (103,8). 

Oder noch bescheidener, noch demütiger: ganz nahe bei Gott ganz dicht an der Gottähnlichkeit sind 
die Kinder und Unmündigen: Sie vertrauen, sie liefern sich aus, sie lassen sich lieben. So sind sie die 
ersten Würdenträger, Trägerinnen und Träger wahrer menschlicher, gottgleicher Würde. 

Nach diesem hellen Klang würde ich gerne abschliessend «Amen» sagen. Wilhelm Vischer hielt es aber 
für unerlässlich, den Psalm im Licht des Evangeliums zu lesen und zu erweitern – davon singen die drei 
letzten Strophen seines Lieds: 

RG 7, 6-8: 

Es ist nicht allzu weit hergeholt, von unserem Psalm her den Menschen als «Krone der Schöpfung» zu 
verstehen. Der Text kann sich nicht dagegen wehren, er scheint sich im Gegenteil dazu anzubieten, 
dass wir daraus ableiten, alle Lebewesen seien in eine steile Hierarchie einzuordnen. Darin stünden wir 
Menschen zuoberst, und dürften nach Belieben und willkürlich mit allen und all dem umspringen, die 
unter uns sind. Dass der Ewige alles unter unsere Füsse getan hat, ist auf schrecklich destruktive Weise 
ausgelegt worden. Die Zusage, wir seien wenig niedriger als Gott hat immer wieder bei Menschen 
Allmachtsphantasien geweckt. Der Turmbau zu Babel blieb kein Einzelfall; wieder und wieder haben 
Menschen in ihrer Selbstüberschätzung und Selbstüberhebung vergleichbare Projekte ausgedacht und 
zu verwirklichen versucht – und im Ergebnis führte das zu Missverständnissen, zu Konflikten, zu Gewalt 
und Krieg. 

Das gilt es anzusehen und anzuerkennen. Deswegen müssen wir aber nicht die strahlende Zusage der 
Würde des Menschen ersetzen durch eine zerknirschte Klage über die Sünde des Menschen.  

Wilhelm Vischer verbindet Psalm 8 mit dem Lied, das Paulus in seinem Brief an die Gemeinde in 
Philippi ins Zentrum stellt (Phil 2,5-11). Dieses Lied singt davon, dass Jesus Christus seine göttliche 
Stellung und Privilegien aufgab, um das Leben mit uns Menschen zu teilen – auch dann, wenn wir ganz 
gescheitert sein sollten. Kein Turmbau, keine Überheblichkeit, kein schimpfliches und schändliches 
Verhalten, aber auch kein Versagen und auch nicht der Tod trennen uns endgültig von der Liebe 
Gottes. Jesus sucht uns auch dann auf, wenn wir auf den allerletzten Platz gerutscht sind. 

Deshalb muss und wird alles einmal im Lob münden und enden. Ganz am Schluss – und wohl allen, 
wohl uns, die wir das schon vorher eingesehen haben – ganz am Schluss wird der Glanz alles 
überstrahlen, den die Psalmsängerin schon in den Augen ihres Kindleins wahrgenommen hat. Dieser 
Glanz leuchtet überall auf, wo Menschen angefangen haben zu begreifen: Unsere Würde liegt darin, 
dass wir geliebt werden, dass wir uns überlassen können, dass wir staunen können über Gott und über 
das, was Gott tut. 



 

 

 

 


